
das Prinzip der Selbstbegrenzung sich, das S16 gleicherWeise ge die
Gefahren der Autonomie und Heteronomie schützt.

Ergebnis
Die Demokratie mu{fß Demokratie SCLN, ihre Begründung eiwas

ber ihr finden Diese Begründung findet S16 den Kernwahrheiten der
Bibel

Die demokratische Kinschätzung des einzelnen, Rechte,
Pflichten un SE1INeET Verantwortung e}  o  ründet ı biblischen Glauben, da{fß der
Mensch nach dem Bilde (Sottes geschaftfen ist unz hohe Würde besitzt.
weil Gott gedenkt (Ps ‚'

Die demokratische Aussage, da{fß die Macht begrenzt un unter Verant-
wortung gestellt werden mu{(ß gründet 1L1 der biblischen Wahrheit der
Sündhaftiekeit (Ichsucht) des Menschen, die keinen Menschen gut oder

s 111 äfßt da{fs INa ihm unbeschränkt un ohne jede Verantwortung
Macht anvertrauen könnte.

Die demokratische Aussage, da{fß eine soziale Ordnung oder Kinrichtung
Kndgültigkeitscharakter besitzen könne un deshalb der Kritik, des Wech-
sels un der Reform entraten könne, &oründet auyf der biblischen Wahrheit
da{fs Gott allein der absolute Herr 1st un da{fß jede menschliche Idee, Kin-
richtun> odeı Ordnune unter SCLN fortwährendes Gericht stellt (Is 12—19

Die unvergleichliche UÜberlevenheit der Demokratie ber den Totalitaris-
INUS besteht nıicht in der Überlegenheit vollkommen ecutfen Gesellschaft
Die Demokratie erhebht keinen Anspruch auf Vollkommenheit. Sie he-
ansprucht Ar Dinge für sich : erstens e1Ne6 echte Bindung die wahren
menschlichen Werte, die der Totalitarismus entweder aqusdrücklich verwirft
oder voll Zynismus verkehrt: zweiıtens CLl ihr innewohnendes Prinzip der
Selbstbegrenzung, der Selbstkritik, der Selbstreform, S16 kein totaliıtäres
System besitzen oder auch NUur dulden ann Die Werke der Demokratie hän-
SCH wesentlich miıt uUunNnseTrTer religiösen Überlieferung ZUSaimmmen. Das Prinzip
der Selbstbegrenzung, der Selbstkritik der Selbstreform ıst letztlich nichts
anderes als das Sichtbarwerden des prophetischen Glaubens die Ober-
hoheit (Gottes un sC 11165 Gerichtes ber den Menschen un: al SsSCcCLMN erk
Beide sind iblischen Glauben begründet un: haben ohne diesen Glauben
keinen Sinn

Ballung der Lockerung?
Von LOWENSTEIN 5. ]

Betrachtet InNna  52 die Bevölkerungsentwicklung des europäischen Raumes
ber längeren Zeitraum hin ZeIST sich überall nıcht NUur e1iINe starke.
bis ZU Beeinn des Jahrhunderts ziemlich gleichmäßige, NUur gelegent-
lich durch größere Unglücksfälle gehemmte Zunahme, sondern gleichzelitig,
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besonders wa rend der etzten Jahre, eLNC deutliche Tendenz ZzZUuU

Zusammenballung.
Man kann sich diese Entwicklung für Deutschland and CINISCI Zah-

lenreihen leicht deutlich machen:
Millionen KEinwohnerDeutschland hatte ı Jahre 750) n1000v 27 37 39

1100v v 3} 3°)

1300a vv 27

1400 3°9° v 22 (Rückgang infolge
des Schwarzen Todes)

1500 55 37A, - 0,#

1600 3} 279 2°

37 55‚& I (Rückgang infolge
des 510 aäahr Krieges)

1814 rd 3) 5°vv v

1939 39 3}vv 99 29

üb 3722 27

Die Bevölkerungsdichte betrug
Jahre 800 rd Einwohner aufden gkm

5° 55 1100 DL ”5° 57 vr 27

57 27 v} 5° 9° 39

9 18}4 29 9 v , 3)

57 vp; 1930 v 160 »° vv v I2

59 59 194 v 5 > 9°} 37

vv 597 1953 D 199 5° v 9°

unter Einrechnungz
I2 XVO Berlin 207 e vv 97

Diese Zahlen sind Durchschnittszahlen für das Gebiet Deutsch-
1a.1da bzw der Bundesrepublik. Im einzelnen ist die Bevölkerungsdichte
natürlich sehr verschieden. In TC111 landwirtschaftlichen Gebieten, etwa

nördlichen Niedersachsen, ”5 Einwohner Pro qkm, den (zebieten des
deutschen Mittelgebirges Einwohner Pro qgkm, während den roß-
städten ALl Rhein un:! Ruhr die Dichte VO 5000 Einwohnern PI‘O qgkm 711

Teil noch überstiegen wird
Von 40 Großstädten des Bundesgebietes mıt ber 100000 Einwohnern

hatten TOLZ der furchtbaren Zerstörungen des Krieges bereits Jahre 1951
29 Städte den Vorkriegsstand Einwohnern wieder erreicht bzw
überschritten. Seit 1951 hat der Wiederaufbau der Städte bekanntlich grolße
Fortschritte gemacht.

Was waäarelnı das doch für Zeiten, 1 enen auf £e1NeIN Gebiet, das e1LN1L-

Zahlen VOINn Jahre 750—1700 nach Ernst Wagemann: ‚„Menschen, Zahlen un: Völker-
schicksale‘‘, Hamburg 1948, 51

ebiete östlich der Oder-Neisse-Linie.Yr  ° Ohne Saargebiet un hne
Wagemann Innerhalb der Bundesrepublik.
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germaßen dem der heutigen, Bundesrepublik entsprach, TEI Mil-
i1onen Menschen gab! ber selbst VO 150 Jahren-erreichte die Bevölke-
rungsdichte kaum der heutigen Dichte. Wir leben CN aufeinander! Vor
allem Ln den grofßsen Ballungsräumen, den Großstädten, nd ı den Anhäu-
Tungein VON Gro{fßstädten, etwa Ruhrgebiet. Die Entwicklung geht schon
se1it 11061 Zeit 1 die Richtune zunehmenden Verstädterung. Ist das
erireulich oder beklagenswert Ist das unentrinnbares Schicksal oder
zönnte 65 auch anders sein Was könnte InNnan tun dem CENLZECSFENZU-
wirken

Will die genannte ntwicklune recht beurteilen, mMu. INa  e die Vor-
un Nachteile der grolsen Städte gegeneinander ahbwären

Die Vorteile lıegen zunächst au [ wirtschajftlichem Gebiet Sie sind den
günstigen Verkehrsverhältnissen begründet. Einmal den guten ern-
verbindungen. Wiill z} ach irgendeiner Stadt Frankreichs Tahren, LUut
1Nan OUL daran ZUEersSt ach Paris fahren da alle Verkehrslinien dorthin
zielen un VOINl ort quseinanderstrahlen Ahnlich verhält sich mMiıt den
telefonischen Verbindungen VO onn AUS ann aml heute mehr Städte

Selbstwähldienst erreichen als VO irgendeiner anderen Stadt AUS Meist
leven die Gro{fßstädte verkehrsgyünstigen Stellen Ja, s1C verdanken viel-
fach diesem Umstand ihren Ursprung Verlagverungen VON Handelswegzen
haber SEe1It jeher alte Städte /ABE Hinsiechen vcebracht CcCue 1115 Leben SC-
rufen S0 C5S, als die Blockierung des nahen Ostens durch die Türken
eiNeEeTSEILTS anderseıts die Entdeckung des Deeweges das Kap der (Guten
Hoffnune die Handelswecve verlegte; Wäar 65 och VOTICEN Jahrhundert
als die Eisenbahn ihren CISCHNCN technischen Dedürfnissen entsprechend

. miıtunter andere Wege als die bisher üblichen wählte und damıt bis dahin
bedeutende ÖOrte ı Dornröschenschlaf versenkte. och wichtiger aber
dürften die wirtschaftlichen Vorteile SCHI, die die verkürzten NTrn Ver-
kehrswege bieten. In der Gro{isstadt liegt alles, W as die Wirtschaft braucht,
nahe bejieinander: der Rohsto({f, die verschiedenen, arbeitsteilig ineinander-
greiilenden Produktionsstätten, die Energiequellen, der eld- un!: Kredit-
geber, der Jändler un endlich der Verbraucher.

Diese offensichtlichen Vorteile der Grofstadt sind heute jedoch welt-

gehend. durch die modernen raschen un bılligen Verkehrsmittel aufge-
hoben oder doch stark herabgemindert. Durch S ]; ist alles „näher 4ANeELIL-

andergerückt”. Entfernungen, die irüher wochen- un monatelange KReisen
kosteten, werden 1 Tagen  tal} un Stunden zurückgelegt. Gegenden, die früher
abgelegen un schlecht erreichbar WaTlieCl Gegenden, denen CeILNC indu-
strieil Produktion Irüher „abgeschnitten C€WESECN d.  9 sind Jjetz ‚„„‚nahe
gerückt worden Die Bedeutune der Autobahn ann aum hoch
einveschätzt werden un dürfte C1MNCIN bedeutenden Anteil dem S0O007C-

nannten ‚„‚deutschen Wirtschaftswunder“ der etzten Jahre gehabt haben,
wennegleich anderseits niıcht ZU übersehen ıst da gerade die Autobahne!
dadurch da{ß S1C 19858  - die Groißstädte miteinander verbinden, die cleinen und
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mittlerenOrte aber beiseite Jassen, ihrerseits auch wıleder dieBallungs-
tendenz.fördern.

Will INna.  ig die wirtschaftlichen Nachteile der Grofßstadt darstellen, be-
findet ; S1C  h aus Z WE1 Gründen iı eCINeEeLr schwierigen Lage. Einmal des-

weil!l die Ausdrücke ‚„„‚wirtschaftliche Vor und Nachteile“‘ bei vielen
Menschen alsche Vorstellungen auslösen, als handle sich NUr geld-
mäldie un rechnerisch ertaßbare Vor- un! Nachteile; während doch Wirt-
schaften un Wirtschaft ohl NUur annn als innvoll gelten können, W'CILL
S1C letztlich Ln der Menschen willen geschehen. Nun scheint aber, dafßt die
wirtschaftlichen Nachteile der Großstädte erster Linte gerade den
Auswirkungen auf die Menschen sehen sind Sinnvollerweise müßßte
darum al} das w as ber die kulturellen, sozialen un wehrpolitischen Vor-
un Nachteile ist 1er mitgesehen werden Zum anderen liegt die
Schwierigkeit arın da{fß die wissenschaftliche Untersuchune der WITT-
schaftlichen Nachteile der Großstädte och Klu4fß ist mmerhin scheint
C5, da{s sich auch unter ecLNeCETr ‚, rCH) wirtschaftlichen Betrachtungswelse
CWI1ISSC Nachteile der Großstädte deutlich abzeichnen.

Da 1sSTt einmal die Fracve des grolden Tempos, das das grolsstädtische
Wirtschaften hineingetrieben wird. Kis ermöglicht ZWar auft der eEiIiNEN Seite
wirtschaftliche Leistungen, W1C S16 fIrüheren Zeiten unvorstellbar SEWECSCH
WarTcCcHI, bringt aber anderseits CLNcC Empfindlichkeit, un vielleicht ber-
empfindlichkeit der Wirtschaft als solcher mıi1t S1C  h \War nıcht ı Irüheren
geruhsameren Zeiten die Wirtschaft wesentlich stabiler? Da 1st weıter die
Fra  O, der Arbeitskräfte. WAar bietet die Grofßstadt allgemeinen mehr
Arbeitskräfte, insbesondere mehr Kacharbeiter. Diese Arbeitskräfte sind
aber wesentlich teurer als auf dem Lande un verteuern damit das WwWIrt-
schaftliche Produkt. Vielfach ört InNna  - auch Klagen darüber, da{fß die Quali-
tat des grofßstädtischen Arbeiters nicht die des ländlichen heranreicht,
weil die Großstadt mıt ihrerUnruhe, ihren weıten Pendelwegen, ihren zahl-
reichen Versuchungen un Anreizen müde un Nervose Arbeitskräfte schafft
denen der natürliche Ausgleich fehlt den das Landleben bietet.

Vor allem aber 1St die Wirtschaftlichkeit der Gro{fsstädte als solcher
stark 1i FKrage gestellt Die Stadt qals solche hat C W155C Fixkosten, die 190088
dem Wachstum der Stadt ständie steı1ren. Diese Fixkosten S1N'  d gegeben
durch Straßen un Verkehrswege, W asserversorgung, Entwässerungsan-
Jagen, Knergieversorgungsleitungen, Gemeinschaftsbauten (Verwaltungsge-
bäude, Kirchen, Schulen, Theater, Auseen usf ), den Verwaltungs- un Be-
hördenapparat, die öffentlichen Anlagen (Grünplätze, Parkanlagen I3.I11.

Im allgemeinen hesteht _  CI Rhythmus zwischen Bevölkerungszu-
nahme nd Wirtschaftlichkeit dieser Kixkosten. Man kann sich das Bei-
spiel W asserleitung klarmachen. Wenn z Cue Wasserleitung SC-
legt wird un die anliıegenden Baugründe och nicht voll bebaut sind, ist die
Wasserleitung, umgerechnet auf den einzelnen, euer Nimmt die Zahl
der Anwohner ZU, wird Optimum der Auswertune der Anlave erreicht
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Nimmt die Bebauung weiter Z wird War die Anlage für den einzelnen
ausgesprochen billig‚gleichzeitig aber reicht sS1IC nicht mehr aus. Eine
Anlage ul aufgsebaut werden. Da diese der zukünftisen Entwicklung Rech-

tiravren mul wird sS1C wiederum anfancos CUuUer SC un VO  —
den oleichen Khythmus einleiten Kines Taves aber, sobald CLn bestimmte
(Grenze erreicht LST, erheischt die Krstellung zusätzlicher Versor-
gungsanlagen, die KErweiterung und Modernisierung der verschiedenen Ver-
kehrsw.C5C, die Anlage welträumiger Auto--Parkplätze uUSW. gewaltige
Summen, dafß S16 schlechterdings CUer werden. Untersuchungen ber
die Grenzen der Wirtschaftlichkeit der Städte sind ZUr Zeit ı Gange und
werden wahrscheinlich 17 6€6!] daß diese Grenze heute vielfach bereits ber-
schritten IsSt. Da letztlich die Kosten C11NCS Gemeinwesens VOonNn dem einzelnen,
insbesondere VO  an den einzelnen Wirtschaftsträgern aufgebracht werden
INUSSCH, werden, auf Jange Sicht gesehen, die wirtschaftlichen Vorteile des
einzelnen 1 Nachteile umschlagen.

Vor- und Nachteile der Großstädte liegen ZWEITLENS auf kKulturellem
Gebiet.

„Stadtkultur“ gegenüber dem bäuerlichen Tölpel; 1a metropole“ SC-
genüber province” das sind Begriffe, die das stolze Kulturbewußtsein
der Städte VO  b Anfang aqusdrücken. Sowohl C:  n der CENSCTICN Berüh-
run$s, der größeren Anzahl un der damit gebotenen grölßeren Auswahlmög-
Llichkeit als auch WC ihrer grölßeren Finanzkraft m  f}  N die Städte
mehr an Schul- un Bildungswesen 7 bieten; Kunst, Bequemlichkeit
und Lebensstandard selbst für den, der sich persönlich e€ine hohen Aus-
gaben erlauben darf nıiıcht zuletzt auch politischer Bildung un:! Reife
Gerade städtischen Raum sind politisch freiheitliche Gedanken viel-
iach besonders gepllegt worden ja vielleicht könnte —_ -10)  I9 die Behaup-
tun WaADOCIIl der demokratische Gedanke entspreche 111er mehr städtischen
Kultur de1ı eudale C1Ner mehr ländlichen

ber auch 1ler hat der moderne Verkehr CLNEIN weitsehenden Aus-
gleich ceführt Das Radio ISTt hıs da entfernteste Bauerndorf£f vorgedrun-
SCH während umvekehrt die Bewohner C1Nes weıten Umkreises die
Städte herum MITt Leichtiekeit diese hineinfahren un: ihrem kul-
{U1l ellen Leben teilnhnehmen können

Nun 1st C>s aber nıcht S aqals ob die Städte 1Ur kulturförderlich arell;
S16 sınd auch kulturbedrohend. Zeiten derVerstädterung aife auch
Endzeiten der Hochkulturen. Das stimmt außerordentlich nachdenklich und
Zzwıinot uns die zunehmende Verstädterung er eıt mıt außerster
Skepsis betrachten. Warum un!: sind die Städte kulturbedrohend?

Einmal weil die Kultur selbst verdünnt abstrakt schwächlich wird /Zu
allien Zeiten verspurten die Künstler ZWar eINETrSEILTsS den Drane ZU  - Stadt 1T
ihren Anregungen un Möglichkeiten, gleichzeitig aber auch den Drang hin-
Aus in die Natur ZU Kraftvollen un Ungebrochenen bäuerlicher Kunst

satten FKarben und starken KFormen Der Mensch braucht die Natur,
»10



Ballung der Lockerung?
das Land un den Wald Schon Jange ıst auch bel uns dieses Bedürfnis fühl-
bar geworden. Es zeıgt sich ı dem Drang ach Schrebergärten, ı Wander-
vogel, 1 der Jugendbewegung. Die Mittelstadt besitzt och die Verbunden-
heit mı1t Wald und Wiese, HRain und Busch, mıiıt Tal un Hügel, die S16 CIMN-

gebettet ist und mıt denen S16 c1Ne Einheit bildet. Die Menschen brauchen
NUur( Schritte tun, der freien Natur Die Großstadt
ruht 111 sich selbst un!: hat die S16 umgebende Landschaft TSCSSCH. Wer
spürt denn auft dem Stachus i München oder Alexanderplatz i Berlin
nockh.etwasONn derGegend, VO der Landschaft, 1€e€ ] weıter zurück-
gedrängt wird ? Der Mentsech i Steinmeer verkümmert irgendwie und mıit
ihm z letzte schöpferische Kraft Seine Kultur verfeinert sich, aber indem
S1C sich verfeinert, droht S16 abzusterben. Und die Bildune ? Kann wirk-
lich die Bildung des Großstädters VO  ; heute stehe wesentlich ber
der des Landbewohners? Ist nıcht vielmehr gerade die Bildung des Städters
etärker der Bedrohung durch die Vermassun  fo)}  o die Vermassung auch des
Geistigen ausgesetzt ? Sollte nicht etwa die Bildung anderer Zeiten, eiwa
die der adeligen Rıtterfrauen auf ihren abgeschiedenen Burgen? weıt höher,
VOLr allem aber weıt tiefer SCWESCH SCIN, als die vergleichbarer sozilaler
Schichten ı unNlseren Städten? Insbesondere gilt das für den Kern der Bil-
dung, die relig1öse Durchformung. Gerade 1er ZEISCH sich Vor- un: ach-
teile grofsstädtischer Kxistenz deutlich. Auf der e1iNeN Seite ist wahr, daß
sichgerade ] den Städten CL reliz1öse Elite herangebildet hat; dieser Vor-
teil wird aber erkauft den Preis, daß weıte Kreise der Grofßstädte DPC-

l1g168 überhaupt nıcht mehr erreicht werden xönnen Bekannt 1st das Pro-
blem der Mammutpfarreien manchen Gro{fsstädten Die gröfßte Gefahr
der Großstädte aber die stärkste Kulturbedrohung, scheint gerade dem
Vorteil liegen den S1C bieten, der Bequemlichkeit Es 1st die Ge=-
fahr der Verweichlichung. Kigenartig!.Auf der £eiNenNn Seite ist der Mensch
VO Schöpfer selbst darauf angelegt,Kultur, auch materielle Kultur, Zivili-
satıon, Z.U schaffen. Auf der anderen Seite stirbt den VO ihm selbst
geschaffenen Verbesserungen, wWwWwenn e6s ihm nıcht gelingt, das notwendige
Gegengewicht der Zucht, der Abhärtung, des Verzichts, schaffen, W1IC
€s da» härtere und anspruchslosere Leben außerhalb der Großstädte und
ihrer Bequemlichkeiten VOoO  - selbst mıiıt sich bringt. Die Überfülle, der Ge-
nu{fß jedoch erstickt den höheren Menschen, der Sinn hat für Zucht un:
rechtes Maßß, für Ordnung und Sauberkeit, für Bindung und volle Freiheit.
Die großstädtische Lebensweise‘ verweichlicht, un ler gerade scheint der
Grund dafür liegen, die Zeiten der Verstädterung auch
Endzeiten /aren. Gewiß, 6s Wäar miıtunter der e1d der armeren Nachbarn,
der 516 azu trieb, die Städte überfallen un zerstören. Aber, da{fß S16
das konnten, da{ß S16 die Städter TOTLZ deren weıt überlegenen technisch-
zivilisatorischen Möglichkeiten überwinden vermochten, das wWar NUur

möglich weil die Städter selbst verweickheht Ein etztes: 1€e Groß-
städte wecken die politischen Leidenschaften! Ge „„Stadtluft macht
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frei  CC Stadtluft macht politisch aufgeschlossen un vielleicht politisch el  T  9
aber gerade die grofßen Ballungsräume sıind auch die Herde der politischen
Zwistigkeiten die Brutstätten politischer Unruhen, die Stellen, Dema-
SOSCN allerı Zeiten die Äassen un die Massenleidenschaften finden, dereı
S16 bedürten Die alten Stadtkulturen Griechenlands un 0o0ms sind ihren
innerpolitischen Schwierigkeiten gestorben, ehe S16 VO außeren Feinden
Zerstort wurden. So scheint S1C  h ZEIZCN, dafß die kulturellen Vorteile der
Städte da aufgehoben nd ı11S Gegenteil verkehrt werden, S16 C111C 5C-
W15S55C Gr6öß überschreiten.

Trst rech! wird ECELN dritter Vorteil der Städte aufgehoben wenn s 16 ber
SCM 155€ Größe hinauswachsen, der wehrpolitische Gerade hat viel-

tfach Z Stadtbildungen geführt häufie Schutze Burg In Notzeiten
flüclkhtete da:— Volk VO Lande hinter die schützenden Wälle der Städte
Hier [8045 die Verteidigung vollkommener entwickelt hiıs den
grußen Festungsanlaven des 7 un Jahrhunderts Tatsächlich haben
die Städte der Verteidigung des Abendlandes ELNC oroße Rolle gespielt

Aussbure 1n Jahre 055 Wien Jahre 1683 Dafß Städte auch heute
nocn C112< CW155€6€ wehrpolitische Bedeutunge haben können, hat Stalingrad
SEZEIST Abeı W as für C111C6 Bedeutung! Zerschossene un zerbombte Städte,
Ss1U'e Schutthaufen stellen gute Tankhindernisse dar Heute fliehen die
Menschen 11112 Kriegsfalle nıcht mehr VO Lande die Stadt sondern
gekehrt die Städte werden Jetz evakuiert Sie gerade stellen Ja das beste
Angriffsziel dar Hs 15T schon oft darauf hingewlesen worden, da{fß 1er S1N6

Schwäche Amerikas gegenüber Rufsland lıegt da{ß paar Bomben auf die
grofßden Städte der USA deren Oesamten Apparat stillegen könnten Eın
wirklich wirksametr Tuftftschutz Grofßstädte aber würde für WELNC

Verwirklichung geradezu astronomische Sıummen verlangen Diese UÜber-
Jegungen sind überzeugend, handgreiflich, da{fß S1C selbst diejenigen
um Nachdenken ZWINSCH, qauft die die sozlalen, wirtschaftlichen, kultur-
ellen nd verkehrstechnischen Probleme keinen }Eindruck machen.

Städte annn nicht verkleinern. Wohl ıst as I11N der Geschichte W ]

derholt geschehen Kom eLwa at I Mittelalter NUur 1161 Bruchteil der
Bevölkerung gehabt, die CS im Altertum hatte un heute wieder besıitzt.
ber da War die Folge politischen Niederganges. Planmäßig kann mman

Städte nıcht verkleinern Man könnte aber das ungehemmte, weıter
schreitende Wachstum aufhalten Man xönnte 16 innerlich auflockern
darum bemühen sich ja Städteplaner, ennn auch oft mıt recht wen1ı2 beirie-
digendem Ertole un xönnte aq1] das W As weıtere Ausdehnune bedeutet
ach außen verleven In anderen Ländern wird das beı e1ts cemacht

Denn CS wird 1IN! We1LLETr gebaut un mu{ weılıter gebaut werden
Irotz aller Leistungen der letzten Jahre qauf dem Gebiet des W ohnungs-

g] diese Zeitschri{t, (1953/54), L  C&  L
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baues haben WIT imMmMer och Fehlbestand VO mehreren Millionen
Wohnungen Es 15t richtie daflß sich den Stadtkernen och ziemlich viel
Platz orfindet In den etzten Jahren hat sich der 3uf nach stärkeı e
Berücksichtigung der Stadtkerne bei der Erstellung Wohnungsraumes
verstärkt Ks wird betont da{fs INnan das Straßen un Kanalisation 1iNVe6-

tıerte Kapital nicht brachliegen lassen dürfe Daran ıst zweiftellos manches
wahr., wenngleich INaAan sich manchmal fraot ob nıcht vielleicht die gleichen,
die heute diese Meinune nachdrücklich verfechten INOTZECN darüber Kla-
SC werden, dafß Inan schon wieder einmal die Mörvlichkeit mehr Grün-
plätze, mehr Parkplätze, mehr Raum un Luft uUuNnNnseren Grofßstädten
schallen jJämmerlich VvVersaum habe Auf jeden Fall aber 1st auch die Auf-
nahmefähigkeit der Stadtkerne, wiıll an sich ein1germaisen vernünlftige
und vertretbare Dichten halten, beschränkt. Ks mu{ weiter gebaut werden.
Es iragt sich, wo

Dazu kommen die Arbeitsstätten. Zwar erscheint die ETSTE Phase der Hx-
Pansıon der Wirtschaft Ende gehen ber ı s oibt och Wirt-
schaitszweige, die sich weılıter ausdehnen. Außerdem ist 65 nicht S! als
wenNnNn die Wirtschaft VO CLDNECIN Ta ZU anderen auf einmal stillstünde.
Jahr für Jahr werden eu«<e Fabriken gebaut uch hier fracet sich NUr, wo?
Mu{fß das uUuNseren Stadträndern sein % Man xönnte daran denken,
nach englischem Vorbild ‚„„SJatellitenstädte“‘ bauen, das heißt = Reihe
mittelgroßer Städte Abstand VoO  _ 19522 km rund Gro{fsstädte
herum Eine solche Lösung legt sich ZWar VO Standpunkt der entla-
stenden Stadt AUS gesehen ahe Vom (Ganzen her jedoch erscheint SIC falsch
Denn ddo bedeutet erst recht die Schaffuneg oroßer Ballungsräume! Wollte
Inan sich etwa die Stadt München VO  am} Kranze mittelgroßer Städte
umcseben vorstellen, würde sofort deutlich da{ß damit der südöstliche
Raum Bayerns Balluneszentrum würde, das wahrscheinlich durch
L' Anziehungskraft den fränkischen Norden un den Osten och mehr
entvölkern würde. Es darf nıcht NUur städteplanerisch, 6S mu{ raumpla-
nerisch gedacht werden.

Ein Blick auf die Karte zeıgt da{fß WIT qauft der 1MECNMN Seite hoch indu-
strialisierte un sehr dicht bevölkerte Gebiete haben, auf der anderen Seite
unterindustriealisierte Notstandsgebiete In diese die Entwicklune hinein-
zuleiten mü{fste das Ziel sSe1N. Da CS sich aber hierbei nicht darum handeln
kann vereinzelt Fabriken die orfränder legen, wird darauf
Kommen 1881 diesen entwicklungsbedürftigen bieten CUu«cC kleinere indu-
strielle Schwerpunkte schaffen. Die Standorte für die Entwicklung solcher
Schwerpunkte müfsten systematisch ach raumplanerischen Gesichtspunkten
ausgewählt werden.

olcher Gesichtspunkte gibt eLN€ >] Reihe Die Standorte INnNusscn

verkehrsgünstig liegen; S16 die notwendivgen Voraussetzungen für
Energieversorgung, Bewässerung un Entwässerung bieten S1C INUSsSen aber
auch sozial richtig gewählt Sie dürfen nıicht unmittelbarer Nachbar-
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schaft bestehender Städte liegen, Sons wachsen S16 ber Uurz oder lane miı1t
diesen CUu€EN Großstädten INenN S 1C dürfen aber auch nicht SAanNz ah-
gelegen SC1MN SONS xönnen S1C nicht gedeihen Sie INUSSCH die ‚„Löcher
zwischen schon bestehende oder sich geEZENSECILLS nicht erreichende Industrie-
Tau und ausgesprochene Notstandsgebiete, gleichsam als „Fühler als VOT-

geschobene Brückenpfeiler die sich später Weiteres anschließen ann Sie
INUusSsen dahin genügend Arbeitskräfte vorhanden sind Das sınd gerade
die vorwievend landwirtschaftlichen Gevenden Sie dürfen anderseits IMNOS-
lichst WCDLE landwirtschaftlich wertvollen Boden beanspruchen (serade dieser
Gesichtspunkt, der angesichts UNSCTeEeTr schmalen landwirtschaftlichen Basıis
VON grofßer Bedeutung annn überhaupt ınUu  — ann berücksichtigt werden,

INa dieser Weise LCUuU€ kleinere Städte entwickelt. Hier kann INa

nämlich die tandorte frei wählen un dabei dem Gesichtspunkt des Boden-
vertes Kechnung tragen, während die dauernd anwachsenden Großstädte
das umliegende Land iressen, SahzZ gleich, ob der S1C umgebende rund och

wertvoller landwirtschaftlicher Boden ıst
Ill solcheı Weise müfßlten also SaNnzech Bundesgebiet systematisch die-

JeHLSCH Standorte festgelegt werden, WO die Entwicklune kleinerer
wirtschaftlicher Schwerpunkte erwünscht un möclich WäarTrTe Dazu bedarf
CS aber der Raumplanung, und War nıcht DUr auft der Länder-, sondern auch
auf de Bundesebene Kıs gibt ja verschiedene Fragen, die ber die Länder-
2 hinausreichen, W1C eLiwa solche der Verkehrswege, der W asserwirt-
schaft, des Landbedarfs, der ı Rahmen e1N€ESs Weehrbeitrages anfallen 1Ina
nd anderes mehr.

Freilich birgt solche zentrale Planung auch Gefahren sich. Mit Recht
ist darauf hingewiesen worden, d’afß Planung i Grunde erst da notwendig
werde JCHC schöpferische Kraft erlahmt ist die AaUus sich heraus solche.
Einzelwerke hervorzubringen versteht die sich VO  - selbst einer Har-

des (Ganzen fügyen Planune S11 U  s C1iHhN Selbstschutz SC das (.‚haos,
das f den unschöpterischen Einzelwerken hervorzubrechen droht Pla-
11U11 1ST das Lieblinoeswort Planune der Grundgedanke aller Diktatoren

Planung biret Gefahren sich und doch bedarf CS ohne Zweiftel
SCWISSCH Planung Nur mu(ß dorge daftür getragen werden, dafß Planung
nıicht 111 Zwangswirtschaft ausarte Zu diesem Zweck sollte sorgfältig Z  —

schen Kaumplanung und lNaumordnung, zwischen der Legislativ C, man

z DENNECN will, und der Kxekutive unterschieden werden. Sobald E1LILO

klare Planung vorliegt die aufweist solche dezentralisierten Schwer-
punkte gebildet werden sollten, sollte die Durchführung, die Verwirklichung
dieses Planes nicht unmittelbar durch den Staat nicht durch die öffentliche
Hand nicht durch die Planer selhbst verwirklicht werden Hierfür sollte viel-
mehr weitmöglichst prıvate Initiative einveschaltet werden

Nach en gliscl_l-gm Beispiel könnte INa  - sich das etiwa der W eise VOI-

stellen, da{fs den einzelnen Standorten „Aufbaugemeinschaften“‘ (oder W1IC

ÄAlbert Arnhard „Baumeister‘“‘, Nr. 10, Oktober 1954, 6538
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mna 65 neNnNen mag) 1Ns Leben gerufen werden. Als Vorläufer Cr -
maßen der noch nicht bestehenden (Gemeinden sollten diese Aufbaugemein-
schalften die Durch}führrung des Vorhabens Ort un Stelle betreiben.

Der Aufbau selbst sollte ı (Geiste der Kreiheit geschehen. Be1i der Be-
schaffung des benötigten Grund und Bodens wird —_ WAäar vielleicht
C171 SEWI1SSES Maß Zwang nicht herumkommen Trotzdem sollte schon 1er
der Grundsatz SEC1IN So Cn Zwang, soviel echter AÄnreiz ZUT freiwillisen
Bodenbereitstellung alg möclich Krst recht sollte der Industrieansatz über-
haupt nicht durch wan sondern NUr durch Schaffung echten Anreizes
folgen Hierzu gehören Aufklärung ber die Richtigykeit un: Nützlich-
eıt solcher Dezentralisation sowohl für dieAllgemeinheit als letztlich auch
für den einzelnen selbst; dadurch Schaffung C1LINer diesbezüglichen ölfent-
lichen Meinung un b  O,  EW1SSEC steuerliche un!: kreditmälßige Begünstigungen.
Natürlich müßten diese örtlichen Aufbaugemeinschaften bel ihrer Arbeit
vollste Unterstützune der öffentlichen Hand ertlahren Diese Unterstützung
dürfte aber nıcht azu lühren,; da{fß ihre echte Selbständigkeit erstickt würde
Hier liegt NUun freilich C111 großes Problem, das teils sachlicher, teils mensch-
icher Art 1st Das menschliche Problem iıst das, w as das olk vielleicht
meıint WEeNnNn VO  w} .„„Bürokratismus spricht Kıs <ibt Bürokraten, die öffent-
liche Gelder bewilligen (oder 1U die Vorarbeiten für C116 Bewilligung

Jeisten) haben un! denen daraus CLMn Machtveefühl erwächst und die der
Versuchung erliegen, ZC1YECM1 wollen, WLr ler eigentlich estimmen
habe und WLr nıcht Solche Menschen hat 6S allen Zeiten gegeben und
wird S vielleicht geben Dahinter steht aber sachliches Problem.:
Die Vergabe öffentlicher Mittel mu{ verantwortet werden Es gibt Kon-
trollen un Instanzen aller Art VO  } der Presse his ZUu Bundesrechnunsshof
und Parlamentsausschüssen. uchdas mu{ SCHI, wenngleich Inan vielleicht
gelegentlich bedenken sollte, da{f Zuviel Kontrolle die Verantwor-
tungswilligkeit hıs ZU Unerträglichen belasten und schließlich SaNz
sticken ann. DDas führt dazu,da Unterstützung durchdie ölfentliche Hand
mıt Notwendigkeit e1in beträchtliches Ma{fß Überwachuneg Überprülung
un Kontrolle der prıyvaten Initiative mıi1ıt sich bringt. IT rotz alledem sollte
die öffentliche Körderung privater Initiative 1116 durch CL Übermaßß
Reglementierung ZU  — Erstickung derselben führen. Zwangsherrschaft iıst
leicht  9 freiheitliches KRegieren schwer.

Dies also scheinen die V oraussetzungen sSe die Schaffung wohl-
unterrichteten öffentlichen Meinung ber das Ziel; e111C um{iassende ZECI11+-

trale Planung; der Kinsatz örtlicher, öffentlich geförderter privater Initia-
iLve 5 Entwicklung anzubahnen, die Stelle 116 eren An-
wachsens uUNnseTrer Städte, Stelle CLHNOCLI zunehmenden Ballung C1INeEr

sunden Lockerung führen könnte.

7 In diesem Zusammenhang 361 erwähnt, daflß seit der Koreakrise Jahre 1950 10107
der amerıkanischen Industrie Siedlungen, außerhalb der großen Ballungsräume,gelegt wurde, Uun! das ohne jeden Zwang aus der CISCHCH Einsicht der Unternehmer heraus.
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